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«Mein Leben ist zerstört»
Morgen ist Weltkrebstag – die WN lassen eine ehemalige Brustkrebspatientin ihre Geschichte erzählen

Von Darina Schweizer

Was Sonja Müller aus Züber-
wangen erlebt hat, ist kaum in
Worte zu fassen. Wir versuchen
es trotzdem. Denn ihr jahrelan-
ger Kampf gegen den Brust-
krebs und all das Unrecht, das
ihr dabei widerfahren ist, darf
nie in Vergessenheit geraten.

Züberwangen Sonja Müllers Ge-
schichte ist eine Geschichte über
Schmerz, Verlust und verlorene
Hoffnung. Eine Geschichte ohne
Happy End. 2011 erfährt die heute
62-jährige Züberwangerin, dass sie
anBrustkrebs erkrankt ist. Ihre rech-
te Brustmuss entferntwerden.Doch
dasistnichtderschlimmsteTeil ihrer
Geschichte. Es ist das unfassbare
Elend, das folgt.

Ein schlimmes Erwachen
Als Sonja Müller im Oktober 2011
ins Kantonsspitals St.Gallen kommt,
beginnen die Probleme. Zuerst ist
ihr Termin nicht eingetragen, dann
wird sie statt ins Brustzentrum in die
plastischeChirurgiegebracht.Als sie
endlich in die richtige Abteilung
kommt, sagt sie, dass sie beide Brüs-
te entfernen lassen möchte. Da sie
ihre eigene Mutter bereits an Brust-
krebs verloren hat, weiss sie, wie
heimtückisch die Krankheit sein
kann. Doch ihre Ärztin akzeptiert
den Entscheid nicht und meint be-
stimmt: «Nein, daswollen Sie nicht.»
Nach langen Diskussionen lässt sich
Müller überreden, die linke Brust zu
belassen und die rechte wieder auf-
zubauen. Um alles besser verarbei-
ten zu können, möchte sie gerne ein
Implantat sehen. Doch es heisst:
«Anschauungsmaterial haben wir
nicht.» Auch ein Foto der entfern-
ten Brust wird nicht gemacht, ob-
wohl sie darum bittet.

Doch das Schlimmste folgt nach der
OP, als sie an sich herunterblickt.
«Die Brust sah aus wie ein Ball, in
den ein Hund gebissen hatte. Ich
wusste sofort, da ist etwas kaputt»,
erinnert sich Müller. Als sie die Ärz-
tin darauf anspricht, wird auswei-
chend geantwortet. Man versucht,
sie zu beschwichtigen. Das müsse
so aussehen, das werde schon noch
besser, heisst es. Müller verdrängt
ihreZweifel,schluckt ihrungutesGe-
fühl herunter. Auch als sie erneut
in den OP-Saal gebracht werden
muss, weil abgestorbenes Gewebe
aus ihrer Brust entfernt werden
muss, lässt sie dies über sich erge-
hen. Sie erträgtBiopsie,Chemo-und
Hormontherapie. Sie glaubt, das
Schlimmste hinter sich zu haben.

Jahre voller Schmerzen
Doch plötzlich beginnt ihre rechte
Brust mit dem Implantat zu jucken
und zu stechen. Sonja Müller fühlt
sichständig«wieerschlagen»,somü-

de ist sie. Bei ihren Gesundheits-
Checks wird nichts Auffälliges fest-
gestellt. Äusserlich siehtdieBrust für
Müller aber auch nach Monaten
noch immer so «zerstört» wie nach
der OP aus. Bei jedem Check macht
sie die Ärzte darauf aufmerksam,
dass da etwas nicht stimmen kann.
DochdieplastischeChirurginmeint:
«Das ist normal.»Müllers Beschwer-
dennehmendennochzu.Baldschon
verspürt sie weder Hunger noch
Durst, kann ihren Arm kaum mehr
anheben.Mehrere Jahre schleppt sie
sich durch den Alltag, von Arzt zu
Arzt zu Arzt.

Drei Mal schöpft sie Hoffnung. Ein-
mal, als eine Oberärztin des Brust-
zentrums meint, das Implantat se-
he «rupturiert» aus, sprich beschä-
digt. Einmal, als ihr ein Schönheits-
mediziner sagt: «Das ist keine Arbeit
einer plastischen Chirurgin.» Und
einmal, als ein Onkologe einge-
steht: «Es könnte zu einemHandha-
bungsfehler gekommen sein.» Mül-
ler fällt eine Last von den Schul-
tern. «Endlich wurde mir geglaubt.
Endlich hatte ich eine Bestätigung.»

Doch: Obwohl die Oberärztin von
einer Beschädigung gesprochen hat,
widerspricht der zuständige Onko-
loge im Brustzentrum: «Das ist
nichts.» Aus Sicht der Ärzte gibt es
keinenGrund fürMüllers Beschwer-
den. Ihr Leid wird totgeschwiegen.

Dem Tode knapp entronnen
Die Jahre vergehen. Die Schmerzen
bleiben.EinesTageswirdSonjaMül-
ler per Zufall in einer Gesundheits-
sendungaufeineSt.GallerKlinikauf-
merksam,diezerstörteBrustimplan-
tate entfernt. 2015, nachdem sie das
Implantat bereits vier Jahre in ihrem
Körper getragen hat, wird es ent-
fernt. Doch die Schmerzen nehmen
weiter zu. Heute vermutet sie: «Es
waren wohl noch Reste des Implan-
tatsdrin.»Auf ihrer rechtenBrustbe-
ginnt sich eine kleine, offene Wun-
de zu bilden. Ein Jahr lang ist sie
bei Dermatologen in Behandlung –
ohne Erfolg. «Auch die Onkologen
meinten nur, ich solle die Stelle ein-
salben», erinnert sie sich. Die Brust
der Züberwangerin beginnt zu span-
nen, nimmt eine eigenartige Farbe
an, schwillt an. Trotz schrecklicher
Schmerzen versucht sie, ihr Leben
zu leben. Zu überleben. 2019 steht
sie kurz vor dem Zusammenbruch.
Ihre Tochter bringt sie mit hohem
Fieber ins Spital, muss sie mit dem

Rollstuhl in den Notfall rollen. Ihre
Blutwerte zeigen: Sie steht kurz vor
einerBlutvergiftung.Mit letzterKraft
bittet sie die Notfallärztin, eine Gy-
näkologin, sie zu operieren. Ob-
wohl diese einen derart komplexen
Eingriff noch nie vorgenommen hat,
besteht Müller auf die Operation.
Noch heute mag sie sich genau er-
innern, wie sie nach der OP aufge-
wacht ist. «Ich hatte das erste Mal
seit fast 10 Jahren keine Schmerzen
mehr. Die Gynäkologin und ihr
Team haben mein Leben gerettet.»

Ein Kampf ohne Erfolg
Gegen das Unrecht, das ihr ange-
tanwurde,kämpfteSonjaMüller jah-
relang. Mit einer Anwältin versuch-
te sie, die Verantwortlichen wegen
Körperverletzung vor Gericht zu
bringen und Schadenersatz sowie
Genugtuung zu verlangen. Doch die
Ärzte schwiegen. Zu einer Verhand-
lung kam es nie. Mittlerweile ist die
verantwortliche Ärztin nicht mehr
im Amt. Der Fall ist verjährt. Mül-
lers Leid jedoch verjährt nie. «Die
ÄrztehabenmeinLebenzerstört. Bis
heute», sagt sie.

Bald muss Müller auch ihre zweite
Brust von der Gynäkologin abneh-
men lassen. Sie sei die einzige Ärz-
tin, der sie noch vertraue. Auf An-
frage derWN bestätigt diese den kri-
tischen Zustand Müllers bei ihrer
Einlieferung – sowie das fragwürdi-
ge Verhalten der vorbehandelnden
Ärzte. «Als ich mit ihnen telefonier-
te, schlossmandieMöglichkeiteines
Infekts fast kategorisch aus und ging
vor allem in Verteidigungsstel-
lung», sagt sie. Müller leidet bis heu-
te. Wegen ihrer vielen Narkosen
kann sie sich kaummehr etwasmer-
ken. Früher hatte sie als Wirtin die
Bestellungen von jeglichen Gästen
imKopf, heute vergisst sie vieles sehr
schnell. «Mein engstes Umfeld kann
das nicht nachvollziehen oder ver-
stehen. Die meisten Freunde haben
sich von mir abgewandt.» Müller
schlucktschwer.«MeinLebenistzer-
stört.»

Stark für andere
Und trotz allem: Sonja Müller will
für andere stark sein, will eine An-
laufstelle sein. «Man kann mich je-
derzeit anrufen», sagt sie. Bereits ist
sie mit einer Frau aus Rossrüti in
Kontakt. Jütte Halter wurde von der-
selben Ärztin operiert wie Müller –
bei ihr wurden sogar zwei Implan-
tatebeschädigt.Müller kannnurden
Kopf schütteln. IhreMessage ist klar:
«Lassen Sie sich nicht beirren, wenn
ein Arzt nicht möchte, was Sie wol-
len. Verlangen Sie Antworten. Es ist
Ihr Körper. Sie entscheiden.» Die
Trauer in ihren Augen ist einer Ent-
schlossenheit gewichen, einer Stär-
ke, die sie nie verlieren wird, egal
wie viel Unrecht sie erfahren hat.

Sonja Müllers Leidensweg ist lang. Das Vertrauen in die Ärzte hat sie fast verloren. das

«Ich wusste genau, da ist et-
was kaputt.»

«Auch die Onkologen mein-
ten nur, ich solle die Stelle
einsalben.»

«Ich vergesse alles. Die
meisten Freunde haben
sich von mir abgewandt.»

POLITTALK
Das Dilemma mit
den Ausgaben

Vor einigen Wochen habe ich zur
Priorisierung der städtischen
Ausgaben gemahnt. Dass dies
kein leichtes Unterfangen sein
wird, hat sich anlässlich der Bud-
getsitzung im Stadtparlament ge-
zeigt. Und wenn ich die einzel-
nen Ausgabeposten isoliert be-
trachte, so finden sich auch fast
in jedem Argumente dafür, wes-
halb man diese Ausgabe jetzt
nicht unterlassen sollte. Getreu
dem Motto «Wer A sagt, muss
auch B sagen». Und genau darin
liegt das Dilemma mit den städ-
tischen Ausgaben. Bei «B», den
Folgekosten bereits getätigter
Ausgaben, fällt es uns oft schwer,
Nein zu sagen. Eine Streichung
wäre mit Unverständnis, Enttäu-
schung und emotionalen Debat-
ten verbunden. Und wenn man
dann auch noch den (meist sinn-
losen) Vergleich mit anderen,
noch grösseren Ausgabeposten
(die sich praktisch immer fin-
den) anstellt, scheint nahezu je-
de Ausgabe als völlig unproble-
matisch legitimiert. Eine gefähr-
liche Abwärtsspirale! Wie kann
das Parlament nun eine drohen-
de finanzielle Schieflage abwen-
den? Weitsicht ist gefragt. Bevor
wir «B» sagenmüssen, sollten wir
«A» kritisch hinterfragen. Wel-
che städtischen Leistungen sind
wirklich unverzichtbar und wel-
che sollten wir besser in die Ver-
antwortung privater Akteure le-
gen? Wenn die Stadt eine Leis-
tungkürztoderauslässt,mussdas
nicht zwangsläufig bedeuten,
dasswiraufdieseverzichtenmüs-
sen. Ein solcher Entscheid kann
privates Engagement beflügeln
und mittelfristig gar zu noch bes-
seren Lösungen führen. Zur Ver-
anschaulichung eignet sich die
Liegenschaft Turm als anstehen-
des Geschäft. Seit Jahren befin-
det sich das alte Feuerwehrde-
pot im Leerstand. Die Stadt tut
sich schwer, eine künftige Nut-
zung zu initialisieren. Es liegen
zwar Studien vor und an (durch-
aus sinnvollen) Ideen aus Politik
undGesellschaftmangeltesnicht.
Doch eine verbindliche Nutzung
zeichnet sich nicht ab. Was hin-
gegen feststeht, sind die hohen
Kosten für den städtischen Haus-
halt. Und damit meine ich nicht
nurdie Initialisierungskosten.Be-
vor wir also im Stadtparlament zu
diesem Geschäft «(J)A» sagen,
lasst uns bitte erst über «B» spre-
chen und mit Weitsicht auch an-
dere Wege prüfen.

Claudio Altwegg
Stadtparlamentarier, FDP
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